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Mir Jst-m und Gurte-us 
Die Pflege des Rasen-. 

Für die wichtige Pflege rei- ihr-» 
tenrnfeng seien hier einige is- 
werte Winke gegeden. Ein .er- 

fordernis zur Erzielung einei- dichten- 
dunkelgrünen Raseng ist die jahruchel 
Düngung besonders da, wo die Erde- 
mit Bunmcvurzeln durchzogen oder: 
wo geringer Boden vorhanden ist. 
Der beste Dünger ist ganz kurzer, 
gut verrorteter StalldiingeL Konr- 
poft- oder Mistdeeterde; diese Bang-. 
stofse sollen schon im Herbst aus vielJ 
Rasenflächen gebracht und gleichmä- 
ßig verteilt werden. Es gibt noch orsz 

graischen Dünger, z. B. zerriedenen 
auden- und Hühnerdünger, getrost-s 

neten Rinderguano, außerdem nochj 
die tünstlichen Dünger, welche in richsi 
tiger Zusammensetzng als Rasen-i 
dünger angedoten werden« die auch ins 
Frühjahr anzuwenden sind. «’ 

Durch öftere Lockerung der Rasen- 
etde (Dnrchtraden mit eisernen-I sie-; 

) wird die Wirkung des Düngersj 
sehr unterstüyn Werden dabei einige. 
Pflanzen gelockert, so schadet et( 
nichts. Wo sich Moos bildet, muß des. 
öfteren gelockert werden, damit rechts 
Leg Luft in den Boden eindrinng Its-n 

Beim Abrechen im Frühjahr findt 
sehr achtsatn die tleinen Steinchenj 
In entfernen, weil diese den Mah- 
werlzeugen gefährlich werden. T 

Zur Erhaltung eines dichten Ra- 
sens gehört auch das öftere sorgfältige 
Miihen Man dars- damit nicht war- 

ten, bis sich das Gras legt. Große 
Unlriiuter, wie Löwenzahn (welcher 
schon des Samens halber recht baldl 
entfernt werden muß), smalng 
Sauerampser, unterdrücken die fein- 
blcittrigen Gräser und rniissen durch 
tin-stechen rechtzeitig entfernt wer- 
den. Eine saubere Kante hebt den Ra- 
sen sehr, deshalb ifi ein scharer Ab- 
siechen mit scharfem Spaten anzum- 
ten. Diese Arbeit kann man sich aber 
sparen, wenn bei Anlegung von Ra- 
senflächen daran geuchtet wird, daß 
die Kanten nicht hoch gesetzt werden, 
sondern fast mit dem Wege verlaufen 
Ja trockenen Zeiten ist auch fiir aus- 

iebige Bewässerung zu sorgen. Ein 
stellenweise ausgetrockneter oder aus- 
gebranntee Rasen wird sich im Som- 
mer nur schwer wieder erholen. Der 
Rasen hat hie Fähigkeit, jede Feuch-; 
tigteit der Luft auszunehmen und zu. 
verarbeiten, was so recht nach tau- 
reichen Nächten beobachtet werden 
kann, wo jedes Hälmchen sich vor 

Fruchtisteit zur Erde neigt; nach sol- 
chen Nächten kann das Sprengen ge-» 
spart werden« Ein richtig Insle Iasen läßt sich viele Jahre tadel- 
loser Beschaffenheit erhalten« Dabei 
kann ein hiihscheö Stück Geld erspart 
werden, da Zsteres Erneuern dessel-! 
den zweifellos steh- tostet.. 

sendet-us auf des Zofe-. 
Man ist immer tnehr von der ce- 

Wlieit oberst-IM. beim Its-fischen 
junger säume dieselben an Pfähle an- 

znbinbern von der Erkenntnis ans- 

Ä 
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v neun sei s s W s ask-« 
san-ce- Moaue sonst-lenken- s 

got-end, daß es besser ist, wenn solche 
"urne von Jugend aus zur Selbst- 

ständigleit erzogen werden« 
Sie find widerstandsfähiger und 

lausen auch nicht Gesuhh während 
der Auszucht in der Vaninschule durch 
Band und Pfahl Schaden zu nehmen. 
Wenn wir daher heute Wildlinge, 
Domiti, Quitten usw« am Boden ver- 
edeln, so schneiden wir nicht etwa nach 
erfolgte-n Anwachsen den wilden Teil 
über dem Edelauge ganz weg, sondern 
wir schneiden, um uns sachlich aus- 
zudrücken, aus Zapsen (s. F. 1 und 
2). Ein schwachrr Rückschnitt dari- 
kvohl lurz vor der Verrdlung erfol-: 
en, er bezweckt aber nur das Aus-f galten des Saststrontes, der dann ins 

vermehrter Weise dem Edelauge zugu- T 

te kommen soll ssiehe Fig. la bei E) 
Das richtige Anschneiden des Zup- 
enj sieht man in Fig. ld bei Z« und 

n Zapfen selbst nach Ausführung in 
tgur 2 a. Figur 2 b stellt die Ber- 
lang ohne saper dar; dieser wur- 

de st ich zu Früh abgeschnitten jcnr 
solcher stehenblnbender Teil des Wild- 

HU « W 23 Måk II 
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ist mich dazu bestimmt die Leben 

fähkgsäeü des Edelnugeä und des jun ; 

gen Edeltriebes zu sichern and ver; 
dem frühen Einst-seinen zu bewahren. 

Rath dem Laubfall, also etwa End-e 

A Beter-tunc W Wund- 
z Zins-tm 

Oktober, können wir-das Ausschneiden 
der Zapsen bet angewachsenen Vered 
langen vornehmen. Gewöhnlich .ge-: 
schiebt dies in einer Länge von H’ 
Zoll, wobei die Stärke der Unterlage 
mitspricht. Würden wir den Rück- 
schnttt sosort bis aus die Vereolnngsi 
stelle ausführen, so würde die Ver- 
heilrmg dieser Wunde (siebe Fig. L- 
b bei W) völlig auf Kosten der Ver- 
edlung geben« ba das Ebelange in- 
folge Krustobgabe an die Uebertoali 
lnagistelle einschrumpr Der sapsen 
muß nicht nur bleiben unl- Ditd nicht 
nur als solcher zum Besestigen deo 
Ebeltriebes verwendet, sondern er 

ums auch in voller Lebenssäbigteit er- 

halten wetbezh Er darf auch nfchl ein- 
trocknen, loaj bei ein gen Unterlagen 
sebr leicht vorkommt, wodurch dann 
auch die Bereblungsstelle selbst eben- 
falls in Gefahr ist. Das Dünn-erben 
des Zap ens erstreckt sich sehr leicht 
auch a den edlen Teil des Baumes 
und oft unbemerlt kräuselt dieser 
schon frühzeitig-»aus den Zonen frisch 
zu erhalten« beloßt man an commen- 

cl- «. it 
Z molk-n nc ge satte-tm 

der-. Friåhjahr einige junge Austrtebe 
die stets in abwechselnder Folge ge- 
stutzt oder auch zum Teil ganz ent-- 

fernt werden. 
Jin nächsten Frühjahr werden nun i 

die jungen Edeltriebe beizeiten an denk 
Zapfen geheftet, damit wir den Trie- ? 
ben von vornherein eine schöne gerade 
Richtung geben. Wie dies Anhesten 
erfolgen soll, ist aus Figur 3 n u. b« l 
zu ersehen. Das beste und gebräuch- j 
lichfte Band ist ein guter breiter Ras- E 

fiabasi. Es ist jedoch anzuraten, die- - 

sen Verband nicht zu lange sich selbst« ! 
zu überlassen, da er leicht bei fortge-; 
festem Wachstum des Triebes ein-- 
schneiden kann. Man löse ihn, toennf 
es nötig erscheint und etsehe ihn durch 
einen neuen, der nicht ganz an dersel- 
ben Stelle anzulegen ist. Etwa im 
August find die Edeltriebe fo statt ge- 
worden, daß der apfen entfernt wer- 

den kann. Jn dteer Zeit verbeilt die 
Wunde sehr sicher. Jn stütmischen 
Lagen jedoch geschieht die Entfernung 
erst nach dein Laubsall do die Bäum- 
chen mit dem Laub zn sebr leiden und 
schließlich abbrechen würden. 

Muts der Ismedisieh 
Für die Insrottung der so ge- 

fürchteeen nnd schädlichen Laut-badi- 
stel gibt es detschiedene Methon die 
sich alle unter gewissen Vorausseguni 
gen mehr oder sengt-: bewährt ba- 
ben. unter anderen holtnis isten da- 
gegen versagten reilich glauben gar 
manche Former innrer noch, das es 

ein Ving der Unmöglich- 
tett die Kanadadtstel distelnz vernich- 
ten. M ist It- slMicheevetsc nicht 
so. set der seen ple der 

Kanadadistel tote der nie handelt 
es sich in erster Linie darunt, fortge- 
fest die obertrdischen Blätterteile ab- 
zuschneiden nnd sich nicht entwickeln 
zu lassen. Die «bigkeit und Kraft 
dieser beiden g tiechteten Unlräuter 
beruht ndmltch tn der honptsache tn 
den großen Porzelstöelem die sie un- 

terirvis entwickeln, nnd in denen sie 
große engen Rithstosse aufs pei- 
chern, mit denen sie sich iiber ungün- 
stige ten sorthelsetn Sobald nun 
keine liitter oberirdisch vorhanden 
sind, durch deren Vermittlung die 
Verbindung mit der atmosphiirischens 

J 
o 
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Lust hergestellt wird, so sind die Dis ; 

steln nnd Quecken gänzlich aus vie- 
Reserveoortiite in ibretn ausgedehn- 
ten Wurzelsnstem angewiesen. Wenn 
wir fortgesetzt alle oberirdiichen 
Blätterteile entfernt halten, so wird 
dabei aus die Dauer dieser Reserve-g 
vorrot erschöpst und die Pflanzen ge- 
langen schließlich tn ein Stadium, in 
welchem sie verhungern müssen. 

Wenn es sich nur urn kleine Flä- 
chen handelt, die mit Disteln over 
M verseucht sind, so tann man 
wohl asn leichtesten alle ooetirdischen 
Pflande dadurch forthalten, daß 
man r lagst-is etngajldhztåewchh Mr tn der a 

geendet dtirste ei in solchen Ums-« setnbie bietet-irdischen 

Bestand-eile des Unmate- mch irr-er 

dern Erdboden abzuschneiden nnd den 
Boden dann mit dickem Papier-, das 

noch durch aufgelegte Bretter nnd 
Bohlen beschwert wird, zu dedecten. 
Sind größere Flächen von dein Un- 
kraut verfeucht, fo empfiehlt es sich, 
miiglichft eitig iin Sommer das 
Land zu pfliigen nnd es darnach ein- 
nml wöchentlich gründlich mit der 
Scheibenegge zu benedeiten, bis zeitig 
im Herbst recht dick Winterroggen 
oder Wintermizen ausgesät wied. 
Die laut-wirtschaftliche Berfnchsfto- 
tion von Illinois empfiehlt als die 
beste Methode zur Vernichtnng der 
Diffelm dieselben im Juli« wenn sie 
in der Vollbliite find, möglichst dicht 
iider dem Boden abiuinähem darnach 
den Boden etwa drei Zoll tief umzu- 
pflügen nnd Millet einzusäen. Tier 
Millet wird zur heubereitnng reitig 
im Herd Her-nähn worauf der Boden 
fofort we gepfliigt nnd recht dick 
mit Rossen angefät wird. Dieser 
Rossen wird im Mai des nächsten 
Jahres nntergepfliigt und darauf 
Matt eingepflanzt, der immer aan 
forgfiiltigfle lultiviert und vorn Un- 
lraut frei schalten wird· Es wollen 
einige Former die Difieln auch da- 
durch gründlich vernichtet haben, daß 
sie nach fotgfältiger heteichiung des 
Bodens einfach Illfalfa anfäten oder 
das Land in Weide legten. 
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Des Des-eise- fder Kerl-steck 
Zur Bekämpfung der Kartoffel- 

lranlheit sind folgende Ratschläge zu 
beobachten: 

1. Man spritze rechtzeitig, jedoch 
nicht allzufrüh. Die Kartoffellranls 
heit tritt ersahrungsgemäß meist erst 
von Mitte Juli an bei feuchter Wit- 
terung und 70 bis 75 Grad Jahren- 
heit mittlerer Tagezternperatur ei- 
gentlich bedrohlich auf. Man tut 
daher gut. nicht zu still-, immerhin 
spätestens anfangs Juli ein erstes und 
anfangs August ein zweites Mal zu 
speisen. leznfriiheg Speisen hemmt 
oft das Wachstum der Kartoffelpflans 
zen und ist auch deshalb nicht ratsam, 
weil es eine friihe zweite Besprigung 
bedingt. Diese zweite Bespritzung 
sollte jedoch bei späten Sorten auf 
den August fallen, da sie dann der 

Ansteckung der um diese Zeit beson- 
ders empfindlichen Knollen durch die 
vom Blattmert abs.ixlenden und vom 

Regen in die Erde geschwemmten 
Pilzsporen vorbeugt Als Regel tann 
gelten, daß man frühe Sorten in der 
ersten Hälfte Juni ein erstes nnd vier 
Wochen später ein zweites Mal« späte 
Sorten Ende Juni ein erstes und an- 

fangs Auguft ein zweites Mal be- 
sprisb Bei späten und widerstands-- 
sättigen Speien genügt eine einmalige 
Vesprifnngt Die zweite Beseitigung 
kann auch ausfallen, wenn der Rach- 
sommer trocken und regenarrn ist. Ei- 
nedritte Bespritung nicht ratsam und 
niist auch erfahrungsgemäß nisl viel« 
wenn sie erst auf Ende August oder 
Anfang September fällt. Bei schnel- 
ler Entwicklung der Karotfseln infol- 
ge feuchtwarmee Witterung im Juni 
muß mit dem Besprisnng friiher be- 
gonnen werden« 

2. Man derwende leine zu ftarten 
Sprigmitteh Man nehme fiir die 
erste Besprigung eine einprozentige, 
für die zweite eine anderthalb-prozen- 
tige Bordeauxbriibk höher als 2 
Prozent gebe man auf leinen Fall, 
anch deswegen nicht« weil die Kar- 
toffelnflanze gegen das hesprisen 
empfinle ist als die Weinrebe und 
die Obsidiiume. Jst die erste Be- 
sprigung nebme man also 2 Pfund 
Lunfervitriol und 2 Pfund Kalt auf 
26 Oallanen Wasser, fiir die zweite 3 
Pfund Kupfervitriol und s Pfund 
Kall. 

s. Was man an der Stätte der 
Spt lösnng spart,,ersese man durch 
Sorg alt beim bespr« en. Das gilt 
namentlich fiir die se riiung 
Man spritzt dann Ln der W e. Wi- 
man die erste Furche im hin-sein die 
zweiW Rück-rege durchschnitet und 
dabei die Kartoffelflanden auch nvch 
von unten zu treffen sucht; auf diese 
Reife werden die ganzen Stauden 
gleichmäßig und dicht vom Spridrnits 
tel getroffen. Die seiniinng dari 
nicht fo ausgiebig sein.&#39;daß das 
Spriimittel auf den sliittern zusam- 
Ienlinst Man balte deshalb die 
Spride Fels unter hohem Druck, ver- 
wende gute Verteiler mit engem 
Spridlanal und halte den Sprigtaps 
in geniigender Entfernung von den 
Stauden. 

4. Man fprige nur bei beständi- 
gem Wetter. Wenn möglich nehme 
man dabei das Spriden nachmittngs 
oder gegen den Abend vor, also nicht 
bei grellem Sonnenschein, immerhin 
so, daß das Spridniittel rasch an- 

troclnet und regenfeft wird. Nur dann 

schützt es die Pflanze längere Zeit vor 

der Anstellung Nichts ist unter den 
heutigen Verhältnissen verwerflicher. 
alt bei unbeftänd· em Wetter vie 
Besprtgung vorznn men, so dasz 
das Kupferfalz abgeschwemmt wird- 
bevar ei hat antroanen können. 

s. Das häufeln der Kartoffeln iil 
sorgfältig vorzunehmen. Dies gilt 
besonders fiie Sorten, die ihre Knot- 
len nahe der Bodenoberfläche, un- 

mittelbar anr Stengelgrunde, aus-bil- 
den. Man fchiigt dadurch die Knot- 
len vor der Anstellung durch die vom 
Laubwerk abgefchwernmten Sporen 
des sile der Wollens-flink 

Neues as- 

Natur« nnd Ieiibnnde 
Des Ohr Ili sslseher Zeuge. 

Seit ver großen Volkstiiinlichieit 
des Kinemaiogrnphen isl es den mei- 
sten Menschen verständlich geworden, 
wenn auch nicht immer ins Bewußt- 
sein getreten, dass unser Auge lein 
deriiißlicher Zeuge der Vorgänge ist. 
Es täuscht aus der Leinwand des 

Kinotheoters Bewegungen hervor, die 
in der Wirllichleit nicht stattfinden 
Getrennte Lichtreize ver-schmilzt es 

in einen Eindruck und die Lüsten 
entgehen ihm vollkommen, wenn sie 
nur rasch genug vorüberziehen. 

Völlig gedankenlos aber nimmt 
man ganz entsprechende Erscheinun- 
gen in der Welt der Töne hin· Schon 
längst ist der Kinematogcnph des 

Ohres verwirklicht und wird inse- 
dem Augenblick hergestellt, in dem 
wir Musik hören. Die langgezoges 
nen sonsten Geigen- oder Flötentöne 
berühren unser Empfinden als unun- 

terbrochener, wenn au? verschieden 
modulierier Ton, an un er Ohr aber 
gelangen sie stets als eine Reihe von 

Luftstöszen, die ihren Ausgangspunli 
ei den Musikinstrumenten immer nn; 

schwingenden Teilen (Sqiien, Zunge 
der Orgel usm.) nehmen. Die ein- 
zelnen dieser Luststiiße ermöglicht 
uns die Schwerfälligteit unseres 
Empfindungsfaftems —- denn diese 
ift offenbar hierfiir verantwortlich 
— nicht wahrzunehmen; so wie die 
einzelnen Ausnahmen des Kinos in- 
einander schwinden, wenn der Filnr 
in rascher Drehung projiziert wird, 
so oerschrnelzen auch die sehr rasch 
aufeinander folgenden Schallwellen 
in einen Ton. Erst wenn die Ge- 
schwindigkeit ihrer Reihenfolge un- 

ter 40 Einzelthe in der Sekunde 
sinkt, werden fie unt als Kette häm- 
mernder Laute ein eln wahrnehmbar. 
Jeder gewandte ladierfpieler ver- 

dtingt hierfür rnit seinen Läufen ei- 
nen Beleg, denn er ftredt ja mit sei- 
nem oft neroenserreiszenden Eifer 
nichtds anderes an« als möglichst viele 
Anschläge in der Sekunde zu erzie- 
len, urn feine Liiufe «petlend« in 
einein aufs oder adsteigendem Ton 
derschtdimmend auszuführen 

Ein fehr einfaches Mittel, sich von 

der Wahrheit des Gesagten zu über- 
zeugen, bietet das Schmunsgrud der 

Maschinen Im Augenblick des Lin- 
treibens erkennt das Ohr noch die 
getrennten Schläge, die es der Luft 
derfetzt, aber in dem Augenblick, wo 

es die Frequenz oon 40 Schlägen in 
der Sekunde überschreitet, entfteht 
ein einheitlicher tiefer Brunirnton, der 
rnii sunehrnender Geschwindigieit der 
Unidrehungen noch anfieigt. Dies 
4000 folcher Luftftöße empfindet un- 

ser Ohr als musikalischen, freilich! 
schon längst in der dreimal gestrisj 
chenen Region schwebet-den musika- 
lischen Tons was darüber hinaus- 
geht, wird als mart- und deinerfchiits T 

terndes unerträgliches Pseifen emp-- 
funden. 

Die ganze Zauberwelt des Musika- 
lifchen tanzt ihren Reigen in den en- 

gen Grenzen zwischen 40 und 4000 
Schwingungen in der Sei-rude, und 
das Ohr leiht ihr all liebenswürdi- 
ger Lügner erboegte Schönheiten und 
eine Reinheit, die in Wirklichteit hat 
nicht existiert 
Die pent ele Entgistagoergsr. 

Durch den äußeren undurchiässis 
gen hornhautpanzer des Körpers 
münden Kanäle von girta 2I-·«- Mil- 
lionen Schweißdritsen nach außen in 
die Poren. Unsgerollt umfassen 
diese Dritsentnnäle einen Flächen 
rnurn von girtn 2000 Quadratnieter 
und stellen das grii und wichtigste1 
Ilbfnhrwesendes rganistnut dar 
Mit dein Schweiß werden neben 
Wer M g,ersallprosutte sa-; 
gillen, Gifte der sagilleiy harnsofß 
harnfiiure, Kochsalz Medic-nieste 
die dee M eingenoka s.; 

d, pro-· soe, Phenol Quettsilq 
,slei Sollng eure, Intipdrin n. 
w. entfernt. In täglichen Lust-» 

d wird diese Entgiftnng gefordert. l 
Schon der Schweiß gesunder Men« 
schen ist so giftig, daß ntnn damit 
ileine Tiere töten kann; Inehr noch! 
der Schweiß tranken Man fand irn i 
Schweiß Tubeetuliiser sehr viele 
Tuberkelbazillen Das Schwißenj scheint auch hier ein zweckmäßiger 
Att der Selbfterhaltung zu sein« Die f 
Meinung, der große Wasserverlust 
beim Schwißen dicte das Blut ein, 
schädige den Organismus, ist nicht 
berechtigt; denn das Blut ist äußerst 
lebhaft bestrebt, die natürliche Dichte 
wiederguerlangen, zieht zu dem Zweck 
die Flüssigkeit aus den Geweben an 

sich. Dadurch entsteht eine vermehrte 
Strömung in den Lymphwegen, die 
günstig aus die Aufsaugung von 

iranlhasten Ausscheidungen und Aus- 

Mundung-in ikg Innern wirkt. 
ss I 

Ueber die Bedeutung der Stirnaus 
gen bei Ameisen. 

Die meisten hautsliigler haben 
zwischen den großen acettenaugen, 
die beiderseits des Kop es sitzen, noch 
sogenannte Ozellen, Stirn- oder Me- 
dianaugen, die im Gegensaß gu den 

fYaseitenktugen recht einfach gebaut 
nd. Die Frage nach der Bedeu- 

tung, noch dem Zweck dieser Organe 
war bis in die neueste Zeit noch 
nicht endaiiltig gelöst. Der betäin- 

! Urneiienjokichei August thel hit:e 
angenpmjien daß sie zum Segen in 
der Nähe dienen. Rein wurde aber 
festgeselly das demetis Ozeliei fast 
nur bei solchen nfeiten vorkommen 
die gut sibpn Innen; ja, mii dee 
Fähigkeit, ntebk oder weniger gut 
fliegen zu können. Keigt auch der 

Anebildungzgiad dieser Stitnangen 
Sie sind sinkt deriiinestett bei der 

zslngunfähigen Urbeitetiafie der 
Ameisen, hingegen sehe gut ausge- 
bildet bei den gefliigelten Männchen- 
denen es während des Hochzeitsflngi 
obliegt, die ebenfalls fliegenden 
Weibchen im Fluge zu erhaschen. 
Das weiß darauf hin, daß die vor- 

zügliche Ausbildung der Stirnnugen 
bei den Ameisenmiinnchen mit dem 
Hockzeitstluge in enger Beziehung 
steht; um die Weibchen aufzufinden, 
miß den Männchen cene Orientie- 
rung auf größere Entfernung hin 
möglich sein. Für die Ansicht, daß 
die Ozellen zum Sehen in die Ferne 
dienen, spricht auch die Tatsache. 
daß bei Insekten, die das Flugver- 
mögen allmählich verlieren, stets auch 
eine Rückbildung der Stitnaugen —- 

pfi sogar bis zum vollständigen Bee- 
lnfi — zu beobachten ist. 

Lehren für das Herz. 
Der Herzmuilel des Menfchen hat 

eine ungeheure Arbeit zu leisten. Jn 
jeder Minute zieht er sich 60 bis 140 
mal zusammen und dehnt sich dann 
wieder aus. Wenn man die einfache 
Rechnung aussiihrt, die Zahl der Zu- 
sammenziehungen zunächst fiir einen 
Tag, dann file ein Jahr und schließ- 
lich fiir ein Menschenleben von 
durchschnittlicher Länge zu bestim- 
men, sv kommt man zu ganz außer- 
ordentlichen Ziffern. Es ist fast wie 
eine Maschine. die keine Ermüdung 
kennt, die aber andererseits freilich 
ihre Uederanstrengung aufs deutlich- 
ste verriit und ihrem Befiher durch 
die Erzeugung veinlicher Angstzus 
stände eine kräftige Warnung zuteil 
werden läßt. Ein hervorragender 
Erforscher der herzkrankheiien hat 
einen Vortrag gehalten, worin er die 
Art des Blutkreislaufes ein wenig 
anders erklärt, als es bisher gesche- 
hen ist. Er meint nämlich, daß das 
Herz bei seiner Zusammenziehung 
nur das Blut nach den Gen-Eben hin 
treibt, und dass die anderen Mus- 
keln des Körpers durch ihre Zusam- 
menziehung das Blut zum Herzen 
wieder zurück schaffen. Auf Grund 
dieser Anschauung halt der Gelehrte 
auch die bisherige Behandlung von 

Herzlraniheiten für unrichtig. Bis 
jezt pflegte diese darin zu bestehen. 
daß man Kranke in einer liegenden 
Stellung erhielt und dem herzen so 
wenig Arbeit wie möglich zumuten- 
Auf diese Weise wird aber auch die« 
Musiektiitigleit der Glieder verhin- 
dert, durch die das Blut zum herzen 
zurückgetrieben wird, sv daß gleich- 
zeitig eine Schädigung eintritt. 

Das beste ist natürlich, rvenn jeder 
alles dazu tut, sich felhfi vor einer 
Ueberanfirengun des her end in acht 
zn nehmen. Die Zeit, d man da- 
durch gewinnt, daß man eine Stra- 
ßenhahn gerade noch im Laufen er- 

reicht, oder eine Treppe in vie höhe 
stürmt, ist viel zu gering, um die 
damit verbundene Ueberanstrengung 
des herzeni zu rechtfertigen. Man 
braucht durchaus kein hypochvnder 
zu sein« urn es lich namentlich im 
Großstadtleben sum Geseß zu ma- 

chen, alle töryerlichen Bewegungen 
mit einer gewissen Ruhe auszussibs 
ren. Sich in einen Wettlaus bege- 
ben, beißt die Leistung des herzens 
ungesiibr um die hälste steigern. 
höchst lebrreich sind in dieser hinsicht 
die Beobachtungen an Radsebrern ge- 
wesen. Wenn jemand st-« Minuten 
einen hilgel aus dem Iiade binaus 
säbrt und dabei einen Weg non rund 
M Netern suriietlegt und eineSteis 
aan von 1 zu 10 überwindet, so bat 
sein her- dabei eine Ueberarbeit zu 
leisten gehabt, die dem heben eines 
Gewicht- don mehr als D Zentnern 
um einen Fuß entspricht. Daß solche 
Ueberanstrengungen, namentlich wenn 
li- tich bös-stack wiederholen nicht 
ohne solsen siir den Zustand dieses 
wichtigsten aller Mustel bleiben tön- 
aen, muß jedem Verstande einleuch- 
ten. Prosessor Goodall legt ur 

Pslege des herzens das größte ze- 
tpicht aus reichlichen Schlus. Wenn 
jemand am Abend statt um 12 schon 
um 10 Ubr zu Bett gebt, ohne des- 
balb sriiber aus nsteben, so spart er 

seinem Versen in einem Jahr eine 
Arbeit von 2920 Meterzentnern 
Werden die Grenzen einer normalen 
Leistungssöbigieit des Herzens an- 
dauernd außer acht gelassen, so mel- 
det sich ein Herztloosem Kurzatmig- 
keit und das Gesiibl häufiger and 
schneller Erschöpsuna. Aendert der 
so Gewarnte seine Lebensgewohnhei- 
ten auch dann nicht, so stellen sich 
weiiere Folgen, Schlaslosigteit und 
Sinnestiinschungeth ein. 

s I I 

Vererbnnn erwerbe-set Eigenschaf- 
ten. 

Neuerdings sind von einem Ra- 
tursorscher Versuche angestellt wor- 
den, die daraus abzielen, die heiß- 
nmstrittene Frage don der Berec- 
bunsisiihigteit erworbener Eigen- 
schasten zu klären. Die Versuche des 
Gelehrten wurden mit Raupen vor- 
enommen, die an Ernährun dmch 
lchenlaub sewbhnt waren. le Ei- 

ff—c:kntyliitter wurkrn Den Raupen km- 
s Hosen sind an igm Stette gal- Du 
s ihnen die kliaoekn eines tieferneiigm 
! Baumes-. Ei zeigte sieh zu Wiss 
E der Versuche, daß vie Kauwerlzeugse 

IMMIMIMMI Imm, 
unt die Rai-ein g den beb 

I irrn anzusagen Die Raupen ag- 
teu die Eichenblätter stets rini Runde 
on nnd versuchten ei bei den 
Nebeln an der Seite. n Teil der 
Versuchetiere ging auch zugrunde, 

Inder die til-reichenden wußten sich 
s schließlich zu helfen: sie begannen die 
; Naveln an der schmalen Spiße anzu- 
« 

nagen, also on einer Stelle, die der 
Größe ihrer Knuwerlzeuge besse- 
entsptach. Die Nachkommen dieser 
Raupen wurden dann wieder aus 
Eichenblätter gesekt und nun konnte 

; nmn einen merkwürdigen Vorgang 
F beobachten. Während die gewöhn- 
J lichen Raupen die Blätter nnweigers 
I lich stets an der Seite annngen, geis- 
j sen die Nachkommen der nn die Ra- 

veln gen-stinken Raupen vie Blätter 
nntoeigerlich an der unteren Spise 

s on. Sie handelte-i also genau so, 
» wie die Elterntiere es bei den Rai-ein 

E gelernt hatten. Diese Beobachtung 
; scheint zu beweisen, daß auch ern-se- 

bene Eigenschaften oder Fähigkeiten 
T dein Geses der Bererbung unterlie- 

gen. — 

i — «- 

slboniens Unabhängigkeit 
« 

sei-gleich der sum-bieten Deserrriss 
und stiller-b 

Es gebt mit Albanien im kleinen 
tote mit Polen itn großen. Die 
Gras-möchte rivalisteren in Gunsibe- 

» weisen und Freibritsgeschenkew Rach- 
dern am 29. Januar dieses Jahres die Zsterreichischsungarische Reg erung 

»der albanischen Bevölkerung siir die 
Zukunft die Selbstverwaltung unter 
österreichischeni Schutz versprochen 
batte, bat nun Italien hinter denr 
Beispiel seines Gegners nicht zurück- 
sieben wollen und in Pakona die Un- 
abbiingigieit Albaniens unter italieni- 
scher Schugberrschast proklamieren 
lassen. Um die Oesieneicher noch zu 
iiberbieten, wurde dabei die Antiindii 
gung sogar gleich in Kraft gelegt: 
das unabhängige Aldanien soll sosort 
konstituiert werden, während Leiter- 
reich die Selbstverwaltung erst ssir 
den Moment zugesagt hatte, da »die 
Liordedinguugen für die Landegautoi 
nomie geschaffen sein werden« 

Jn einer anderen Beziehung unter- 
scheidet sich freilich dieser Vorgang 
durchaus von der Errichtung Der pol- 
nischen Autonomir. An den Atten. 
die die Selbständigkeit Polens prokla- 
mierten« nahmen ganze Gruppen eu- 

ropäischer Großstaaten teil; die Er- 
ktiirungen iiber Ulbanien geben nur 
oon zwei einzelnen Staaten aus. Bei 
der Protlanratipn Oesterreichsiins 
arns war dies allerdings nicht aus« fallend; denn wenn Oesterretchsllns 

garn als die einzige unmittelbar be- 
teiligte Macht auch allein handelte, so 
toar doch nicht anzunehmen, daß es 
sich dabei im Gegensag gu seinen 
Bundesgenossen befand. Anders steht 
es bei der Ententr. Wenn bier Ita- 
lien aus eigene Faust vorging, so 
kann nran die Vermutung nicht unter- 
drücken. daß es unter seinen Mitin- 
ten teinen Teiknebiner gesunden bat. 
Mit der Errichtung eines unabhängi- 
gen Ukbaniens unter seiner Schni- 
berrichsfl rrsültt es allerdings einen 
akten Traum seiner politischen Seba- 
iucht: es schasst sich einen Sittgpunkt 
an der ostlichen Miste des Adriatiichen 
Meere-. Ader ei schlägt da- 
durch nicht nur den politi- 
schen ssdirationen der Griechen 
ins Gesicht, sondern es seßt sich such 
zu dem serbischen sundesgeno en in 
Gegensaß. Ulhanien war ja einer- 
sett während der sallantriege von 
Oesterreichsllngarn geschossen worden« 

»nur die Serden nicht ans Meer ge- 
langen zu lassen. und wenn sich diese 
Gründung nicht bewahrte so wird 
sicherlich tein Herde den Wunsch cis- 
des.daßdieseegegendieeigenesreie( 
Entwiclnng gerichtete Staatswesen 
von neue-n aus italienischen Antrieb 
hin seine Auferstehung seiere. Es ist 
ioohl möglich, daß der schon lange 
stehende Oegensaß zwischen den ser- 
dtschiniontenegrischen Wunsches-i und 
den Forderungen Italiens nun in ei- 

nes-nd ossenen Konstitt ausbrechen 
iv k 

Allein wird Serbien zunächst aller- 
dings seinem großen Bundesgenossen 
nicht viel anhaben können. Ader ed 
wird sich wohl an seine Alliierten 
wenden und Frankreich und Großbet- 
tannien um Jnterveniion anrusen. 
Die Zulunsi wird zeigen, ob diese 
semiihungen Erfolg haben werden. 
Illzu gut stehen die Aussichten siir 
die Serben nicht. Italien dilrsie die 
Protiatnation der Unabhängigkeit Al- 
banien5, d. h. die dauernde Ottuvas 
tion Valonas, durch italienische 
Truppen zwar von sich aus angeregt 
haben; aber es .ist unwahrscheinlich- 
daß es vor dein leßten entscheidende-se 

.Schritte nicht noch die Zustimmung 
»seiner Bundesgenossen eingeholt hats- 
jJst dies der Fall, so diirsten nach- 
iirägliche Petitionen der Serben an 
’dem sait acconwli wenig mehr lin- 

dern können. — Die schließliche Ent- 
scheidung ilder das Schicksal Albanis 
ens wird freilich erst aus dem, aller 

Wahrscheinlichkeit mich noch recht weit 
entsernhn seiedenetongresse sollen 
sonnen. 

—- 
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